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Bus  aller Welf.
Erzherzogin Marie Annunziata von Oesterreich.

Mit der Stellung der ersten Dame am österreichischen Hofe
ist an Stelle der Witwe des kürzlich verstorbenen Erzherzogs
£)tto die Erzherzogin Marie Annunziata von Kaiser Franz
Joseph betraut worden. Diese Nichte des Kaisers und Stief-
schwcster des Thronfolgers lebte als Aebtissin des Theresiani-
scheu Damensiists seit 1895 auf dem Hradschin in Prag , wo sie

Erzherzogin Maria Annuziata,
die crsle Da,ne des öiieireichiichen HokeS.

im Juli d. I . ihren 30. Geburtstag beging. Nach ihrer 1902
geschlossenenVerlobung mit dem Herzog Siegfried in Bayern,
einem Neffen des vielgenannten Augenarztes Herzogs Karl
Theodor in- Bayern, die nach nur mehrwöchigem Bestand auf
ihren Wunsch gelöst wurde, kehrte sie in das Stift , das sie nur
siir kurze Zeit verlassen hatte, zurück.

Gegen den amerikanischen Millionär Thaw,
den„Helden" des bekannten Dramas im Dachrestaurant des
Newyorker Garten-Theaters, wird jetzt jenseits des Ozeans
verhandelt. Thaw erschoß damals den gleichfalls sehr reichen
Architekten White, da er sein häusliches Glück zerstört haben

rr. Thaw.
lollte. Und Frau Thaw, die schöne Frau des Angeklagten, will
lelbst^aks Zeugin erscheinen, um zugunsten ihres Gatten gegen
dk» Toten auszusagen. Mr . Thaw hat einen sehr gewandten
lldvokaten als Rechtsbeistand herangezogcn und hofft, aus jeden
ilall freigesprvchen zu werden.

^ Falsche Lenbach-Bilder. Aus München wird uns gemeldu:
vahche Lenbach-Bilder, sowohl Zeichnungen als Gemälde in
^ki und Pastell, sind mit dem gefälschten Signum Lenbach

München aus in den Handel gekommen. Die Staarsan-
"llltschast hat sich bereits dieser Sache angenommen.

Ter Theaterdirektor. Ein Berliner Bühnenleiter saß die-
Tage mit einem Freunde in der Direktionsloge. Das Haus

l>r votz, aber ber Freund glaubte darauf aufmerksam ma.yen
können, daß die Leute sich herzlich langweilten. Darauf stigce

"Herr Theaterdirektor mit feinem Lächeln: „Eine gähnende
Ek ist mir immer noch lieber als eine gähnende Leere. ' .
. Das Eude der Chansonette. Die Militärschule von Fon-

webleau bei Paris ist ber Schauplatz des Schlußaktes einer
uoegtragöbie geworden. - In dem Zimmer des Sohnes des

„ enators Lamarzelle erschoß sich die 19jährige Chansonette
mlelle Baholet, die unter' dem Namen Estelle de Cambouro das
^Nucken der Caf6 Chantant-Gäste Fontainebleaus gewesenux‘ Estelle hatte mit dem jungen Lamarzelle eine Lieb¬

kost , eg fam  jxhgch zu einem Zerwürfnis und das junge Paar
ae.nnte  sich. Estelle liebte jedoch Lamarzelle wirklich aufmchug
E kvar nach wenigen Tagen bereit, sich wieder mit ihm auS-
i»sn11™' Die Freunde des jungen Mannes legten sich jedoch

M Mittel, um zu verhindern, daß er völlig in den Baun der
Dionen Sängerin geriet. Selbst die Polizei wurde mobil ge-

um das junge Mädchen zu veranlassen, Fontaineolea-i
zu veranlassen. Schließlich schien sie sich mit ihrem

^ >cksal abfinden zu wollen und erklärte, nach Melun in ein
«»°s Engagement fahren zu wollen. Anstatt jedoch nach dem

önhof zu gehen, begab sie sich nach der Militärschule, wo sie
U bisher noch unaufgeklärte Weise um 2 Uhr morgens Ei»
^ erhielt. Sie schlich sich ans daS Zimmer ihres Geliebten,
‘-11, tiadj einer heftigen Szene mit diesem jagte sie sich eine Ku-m durch den Kops.
e. ' )» schön. Frl . Geueviebe Mc Galo, eine Schnllebrcrin in
> Uiluvub, Indiana , wurde gezwungen, ihre Entiassnng emzu-

reichen, weil sie so schön ist, daß sich jedermann in sie verliebt.
Die von den Schulkindern, Geschäftsleuten, Geistlichen und öf¬
fentlichen Beamten des Ortes gezeichnete Petition, die die Wie-
deranstellung der Lehrerin erbittet, wurde vom Superintenden¬
ten der Schule ignoriert. Die Freunde Frl . Mc. Gaws werden
das Recht dieses Vorgehens der Untcrrichtsbehördebekämpfen.

Eine Modeschöpsung der Königin von Spanien . Eine neue
Waffe weiblicher Koketterie ist geschaffen worden, und znmr
gebührt der Dank dafür der jungen Königin von Spanien.
Man nennt sie „Maisette"; aber der Grund für diese Be-
Nennung ist nicht erfindlich, schreibt der „Cri de Paris ". Dies
Instrument enthält zugleich Fächer, Lorgnette und Automobil¬
maske. In seiner äußeren Erscheinung ist es ein Fächer mit
langem Griff , an dem sich zwei geschickt verborgene kleine La-
cher befinden. So kann man sein Gesicht völlig verbergen und
doch alles, was geschieht, deutlich beobachten. Bei Wagemahr?
ten> bei Spaziergängen, im Theater und in Gesellschaften ist
man hinter der „Maisette" vor indiskreten Blicken sicher. Tie
elegante Handhabung dieses praktischen Gegenstandes gibt zu,
dem erwijnschte Gelegenheit, Brillantringe ausglänzen zu tasten
und unter der zurückfallenden Spitzenmanschette die Schönheit
des Armes ins rechte Licht zu setzen. Die „Maisette" ist von
der ganzen eleganten Welt Madrids ausgenommen worden und
wird wohl auch bald ihren Siegeszug durch die anderen Länder
Europas antreten.

Das Ende einer — platonischen Ehe. Eine eigenartige Ehr
ist vor wenigen Tagen von dem Newyorker Obergerichtshof ge¬
löst worden. Als Klägerin war Frau G. L. Hunter erschie¬
nen, der das Gericht die Lösung ihrer Ehe zusprach. Ihr
Gatte war einer der bekanntesten Newyorker Schriftsteller, ge¬
wesen, der sie vor fünf Jahren , als sie kaum 19 Jahre alt war,
zum Altar geführt hatte. Das junge Mädchen war sehr,mu¬
sikalisch, und das allein war es gewesen, was ihren Gatten an-
gezogen hatte. Gleich nach der Verheiratung erklärte er ihr,
daß von ehelicher Liebe zwischen ihnen keine Rede sein könne,
sondern daß sie sich beide in geistiger Kameradschaft verbunden
hätten, um in gemeinsamem Ringen den höchsten Grad der
Vollendung zu erreichen. Die junge Frau war zwar mit die¬
ser Art der Auffassung der Ehe nicht ganz einverstanden, sie
gehorchte jedoch dem um 15 Jahre älteren Gatten in der ersten
Zeit willig. Als nach den ersten Jahren ihr die Ehe in dieser
Form leer erschien, und sie öfters ihrem Gatten ausmalte, daß
ihr Heim durch ein Baby doch noch viel anziehender sein würde,
verwies er ihr streng derartige Gedanken. Eine Entfremdung
zwischen den beiden trat ein, die schließlich dazu führte, daß
Hunter nach Europa übersicdelte und nichts mehr von sich
hören ließ. Sein „Fräulein Frau " hat sich nun endlich dazu
entschlossen, diese unnatürliche Gemeinschaft, die alles andere
denn den Namen Ehe verdient, zu lösen.

Eins der Umgegend.
tz. Nordenstadt, 4. Nov. Ende voriger Woche ist unser

AfrikakämpferVizewachtmeister Reinhard Walther  nach ei¬
nem zweijährigen Aufenthalte in Deutsch-Südwestafrika hierher
zurückgekehrt. Gestern abend folgte derselbe einer Einladung
des Krieger- und Militärvereins , um in dep Wpyatsversamm-
lung dieses Vereins über seine Erlebnisse im Kriege gegen die
Hereros Bericht zu erstatten. Mit einer Ansprache vom Ver¬
einspräsidenten, Bürgermeister Schleicher, herzlich begrüßt, be¬
gann Walther seinen Bericht, nachdem Lehrer Wittgen an der
Hand einer großen Wandkarte Aufklärungen über die deutschen
Kolonien gegeben. Das Material , das der wackere Schutztrup¬
penmann zu bearbeiten hatte, war so reichlich, daß es gar nicht
an einem Abend zu bewältigen war. Er gab daher vorerst nur
eine lebhafte Schilderung von Land und Leuten in der Kolonie
und versprach, über seine persönlichen Erlebnisse in einer wei¬
teren Versammlung Vortrag zu halten. Die gestrigen Dar-
legungen waren höchst interessant und wurden mit Beifall ge¬
lohnt. Von dem Kriegsschauplatz in Afrika weg lenkte hierauf
Lehrer Wittgen das Augenmerk nach Frankreich, wo vor genau
36 Jahren in der Schlacht bei Orleans der Vereinspräsident,
Bürgermeister Schleicher, schwer verwundet worden ist. Die
Erinnerung hieran und der Umstand, daß letzterer auch seinen
58. Geburtstag feierte, gaben ihm Veranlassung zu einer Be¬
glückwünschung, die in einem begeisterten Hoch auf den Geseier-
ten endigte. Nunmehr ergriff Veteran Bürgermeister Schlei¬
cher das Wort zur Fortsetzung des bereits in der letzten Ver¬
sammlung begonnenen Vortrags über seine Feldzugserlebnissc

und besonders über die Schlacht bei Orleans, die für ihn so
verhängnisvoll endigen sollte. Bis zur Mitternachtsstnr.de
folgten die Zuhörer den schlichten und ergreifenden Schil¬
derungen ihres Präsidenten. Die Mitglieder des Krieger» und
Miliiärvereins haben eine Reisekasse gegründet, um Geld anzu-
sammeln zu einer gemeinsamen Fahrt auf die Schlachtfelder in
Elsaß-Lothringen, die voraussichtlich schon im nächsten Sommer
ausgcführt werden wird.

D. Mainz, 6. Dez. Unser beliebter Hcldentenor Herr Ph.
Brozsl.  der seit zwei Spielzeiten überaus erfolgreich un-
screr Bühne angehört, tritt von kommender Saison ab in den
Verband der Wiener  H of op e r . Direktor Mahler von
dort hat aus das übliche Gastspiel sowie den Kündignugspara-
graph verzichtet, da Vertrauensleute von ihm Herrn Broz6l in
großen Partien hier gehört haben. Wir beglückwünschen den
strebsamen und trefflichen Sänger ob dieses außergewöhnlich
raschen und großen aber wohlverdienten Aufschwunges in seiner

. künstlerischen Laufbahn.
* Langenschwalbach, 5. Dez. Der Sur bet ein hat im

letzten Jahre abermals der Höhenbepflanzung seine besondere
Aufmerksamkeitzugewandt. Vom Kassenbcstand, JC1302, wur-
den JC432 zum Ankauf der zu bepflanzenden Aecker verwendet.
In diesem Jahre sollen eine Anzahl Ruhebänke neu aufgestellt
und verschiedene Spazierwege neu angelegt werden. — Von
Herrn Baron v. Kraus,kopf  auf Schloß Hohenbuchau bei
Schlangenbad ist der Volksbibliothek des „Klub Geselligkeit"
ein namhafter Betrag überwiesen worden. Es finden sich
überall wahre Volksfrennde, welche die auf Hebung der Gesit¬
tung gerichteten Bestrebungen der Volksbildungsvererne gerne
und freudig unterstützen.

s. Rüdesheim, 6. Dez. Die Trajektöoote  zwischen Rü.
desheim und Bingerbrück haben infolge des günstigen Wasser¬
standes ihre Fahrten in vollem Umfange wieder ausgenommen.

s. Aßmannshausen, 6. Dez. Herr WeingutsbesitzerJoses
Hufnagel  wurde als Kreistagsabgeordneterfür die Gemein¬
den Aßmannshausen, Aulhausen, Lorchhausen, Presberg, Woll¬
merschied, Ransel und Espenschied gewählt.

s. Lorchhausen, 6. Dez. An der hiesigen Eisenbahnstellc
wird anstelle des alten Wegenkastens zurzeit ein neuer geräu¬
miger Güterschuppen  erbaut . Mit der Errichtung dessel¬
ben wird einem langgcfühlten Bedürfnisse abgeholfen.

* St . Goarshausen, 5. Dez. Nächsten Sonntag hält der
durch seine Projcktionsvorträge in weiten Kreisen bekannte
Herr Len sch-Wiesbaden im Saalbau „Hohcnzollern" zivei
Lichtbildervorträge. Der Hauptvortrag: „Krupp und sein
Werk" beginnt abends 8 Uhr. Die Mitglieder des hiesigen
Gewerbevereins haben freien Zutritt . Von Nichtmitgliedern
wird ein Eintrittsgeld von 30 Z. erhoben.

* Limburg, 5. Dez. Die in Oberbrechen erbaute Wasser¬
leitung funktioniert  nicht , sie bringt das Wasser nicht
bis in die höchsten Röhren. Der verantwortlicheBauführer -
der unternehmenden Firma soll infolgedessen geflohen sein und
1200 Jt Lohngelder sowie 900 JL  persönliche Darlehen mitgenom¬
men haben.

Langjähriger Abonnent. Wenn die fraglichen Musik- und
Gesangsaufführungen nicht „gewerbsmäßig", sondern mir ge¬
legentlich und ohne die Absicht, Erwerb hieraus zu erzielen, er¬
folgen, braucht eine Polizeiliche Genehmigung nicht eingeholt zu
werden, diese Aufführungen müssen aber zu der üblichen Polizei¬
stunde eingestellt werden. Wenn dies nicht geschichc, macht sich
der Betreffende strafbar und kann derselbe wegen Uebenretung
der polizeilich vorgeschriebenen Zeit, evtl. auch, wegen Ruhe¬
störung angezcigt werden.

Z. 100. 1. Das erfahren Sie am besten am Schalter des
Hauptbahnhofs. 2. Hier die Einnahmen.

C. H. N. Sie brauchen das nicht- zu gestatten und können
sich an die dortige Polizeibehörde wenden.

das angenehmste, wirksamsteu.un-
schädl. Mittel Pak. 1.50 z. h. i. d.
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Sdirelbebrief des Barons von üixhauien.
An Jeneralanzeijer!

geehrter Freund! Jvtt sei Dank, daß wieder jlücklich hier
bekommen, mußte Tour unterbrechen, Jründe Ihnen jr jc-
nLaend bekannt; Zustand Frau Jemahlin , ironische Ebbe tu
Nörie unjemütlicher Brief von Schwiejeralten, auch bischen
Heimweh nach Bäderstadt. Ist ja janz feudal, Reise um ^ o-
ui  wird aber auf Dauer unerträglich, hat doch nich so seine
Trimm  wie in eijener Klause. War janz Perblex, vollständig
überrascht, als in neuem Bahnof einfuhr; 59 Sekunden zu -ru .),

Verspätung keine Spur . Doch janz andere Sache wie mit
„Item Kasten an Rheinstraße: habe mir selbst lanze Anlage
llündlich anjesehen, innen und außen, kann nur schnelviges
Eemvliment für Fiskus machen; auf Reise ja manchen schonen
Rabnhof jesehen, versichere auf Jrawatte , dag Bahnhof an
tzaiierplatz unerreicht dasteht. Soll wohl im Anfang bischen je-
üreikt haben, Sache mit Eröffnung etwas eilig jehabt, hatte ;a
rick>io bressiert, schöner jewesen, so mit Bejinn von neuem
^abr'in Betrieb jeseht, wären Unstimmigkeiten vermieden wor-
tJ  Kennen doch Tatsache, daß Schadenfreude einzige echte
Freude ist; na, Zentralbahnhof in Nochbarstadt Mainz wird
aus Anfangs nich so tadellos funktioniert haben. Habe auch
bcr«ts konstatiert, daß fleißig jewirkt wurde wahrend Abw1-n-

neue Kurhaus nbt janZ imposanter Bau, Ma e t̂a.
kHe Freude daran haben nächstes Jahr bei Eröffnung bezw.
Einweihung. Professor T. versicherte ja janz bestimmt in Mun-
ta daß er Termin einhalten wird. Muß doch mal anfragen
weie'n Kurtaxe; Meinungen jehen auseinander, Kurdir :.lvr
virstchtet drauf, Haus- und Jrundbesitzer sowie Steuer »!,.,le,
sind konträrer Ansicht. Dreht sich wohl um Steuerschraube,
wird ja wieder arg anjezogen. Na, nur immer ran , einsuch
berausjepreßt. was möglich ist, wo nich lutwillig bezahlt, Klem¬
mer beauftragt; Stadtjemeinde soll noch so'n janzes Dutzend an-
siellen, Wrjer werden Freude dran haben. Hat ja riesig ^ e-
Mer erregt, ist auch janz schrecklich, immer neue Steuern
War doch voriges Jahr riesiger Ueberschuß in Stadtkasse!
deutlich jefreut, daß jenügend Jibs da ist, scheint nur aber megr
in Büchern und auf Papier floriert zu haben als in Wircl.ch-
keit.Stadtkämmerer prophezeit, daß annähernd 1 Million mehr
nn nächsten Etatsjahr nötig hätte, versichert svjar, daß Bott»-
Lad jährlichen Zuschuß von 60 Mille nötig hat; mutz es wohl

wissen, spricht aus Erfahrung, bin jenau derselben Anucht
Freund Simon jegenteiliger Ansicht, jlaubt, daß sich Kiste in
Balance hält; abwarten bis mal so weit ist, für was jetzt schon
streiten, noch lange Zeit bis anno 1910, eher wird Ding ;a
doch nich fertig. Jede aber jewissem Herrn Recht, daß Adler¬
quelle besser ausjenützt wird, schönste Jelegenheit, Kochbrunnen
zu entlasten; sollte mein sein, wäre in einijen Jahren steinreich.
Majistratswahlen ja jlücklich vorüber, Resultat teilweise über¬
rascht Na Herren haben ja schönste Zeit, zum Wvhle der Stad:
zu wirken; jratuliere ! Hatte mich eijcntlich jewundert, daß al'.i
Herren nich mehr mit wollen; Jesundheitsrücksichten, na Pv?
hatte ja auch Jesundheitsrücksichten, als Schäfchen Lczw.
Schweinchen im trockenen hatte. Erwartete , daß Schwiejeroa-
ter, weil Jroßjruudbesitzer, in Parlament käme, aber jetä.ischt
Birreschast zuviel merken lassen, wäre jünstig für mich jewesen
behulflich sein können, Zukunftspläne zu verwirklichen. War^ jo
wächtije Aufrcjung Direktorwahl von Vorschuß, Mitjlieder x>u-
rist abjeneigt. wollen alter Tradition nich untreu werden; find!
Entschluß jut, habe deshalb mich nich jemeldet, weil nich Jurist
bin, wäre ja jedachtem Herrn sehr anjenehm jewcsen, Stelle ;u
«halten, 9000 JL  Jehalt , zukünftiger Schwiejerpapa im Au;-
sichtsrat, hätte jewiß noch zum 1. Direktor bringen können, al
lerdings Rechnung ohne Wirt jemacht, jlückt selten. Erjeutl'.ch
erster in Aussicht jenommener Herr der Schlauste jeweseu

Aufbesserung, Stadtjemeinde trägt die Kosten. Ist aber
immer so, wo Tauben sind, fliegen Tauben zu.

Jeehrter Freund, will mal von Andreasmarkt reden, ist jo
nieder teilweise jerückt worden, wird doch so langsam hinausje-
brängt werden sollen; schade um alten Freund, bisher immer
kolossal amüsiert, auch diesmal überall Floribus jewesen, mau
teieber Walhalla, Ratskeller, Metropol etc. beehrt, jar ke'.ne
Spur von schlechten Zeiten, Fleischnot anscheinend vorüber.
Wetter nur scheußlich, Katarrh jeholt, schauderhaft erkältec, io-
wr Hausarzt schon konsultieren müssen; mich jewarnt, solle
«scheu mehr auf Jesundbeit achten, wäre kein Jüngling mehr!
Mensch hat keine blasse Ahnung, daß Offizier von Jarde je-
^esen unn nich jleich wejcn Kleinigkeit Zimmer hüte. Schade.

Kamerad von Reichleben nich kommen konnte, hatte ihm
^schrieben, hätte auch bei Jelegenheit wieder Chose mit Vir-
reches Jretchen anjeknüpft, tvird ihm so verloren jehen, soll

bereits mit anjesehencm Bürjersohn einig sein. Na denke,
bald zu solenner Verlobungsrunde einjeladen zu werden. Heute
a>u! Spazierjang jemacht, jntcr Freund einjeladen, mal Renn¬
bahn bei Erbenheim zu besichtigen; war sehr enttäuscht, keine

M"~  von Bahn zu entdecken, hatte doch vor, mir von Ritcer-

jut Rassepferde kommen zu lassen und zu trainieren ; will doch
mal nächstens bei Vorsitzenden versprechen, daß nächstes Früh¬
jahr endlich was jeschieht; hätte eijentlich jroße Lust, janz aus
Rennverein auszutretcn. Jetzt alles so jemütlich, jar . .eine
Ueberstürzung; sojar kürzlich von Kamerad £., den zufällig auf
Reise traf, erfahren, daß überhaupt kein Jriegerdenkmal mehr
errichtet werden soll ;Wiesbaden sei Friedensstadt, bedeute An¬
züglichkeit auf französische Nachbarn. Eijentlich jchört ja Denk-
mal auf Sedanplatz, daß Westen der Stadt auch mal beaacht
wird. Hörte auch lange nichts mehr von Bahn nach Vorort
Bierstadt; Einwohner trauen nich recht? Auch jar nich zu ver¬
denken, betteln ja schon lange jenug drum. Werde nächstens

mal auf Bürjermeisteramt dorten Visite machen, komme so wie
so zur Hasenjagd hin, Freund Schorsch von Stammtisch in ye*
chichte ja sehr einjeweiht, muß mich begleiten, kommt au, Paar

Flaschen Rotspohn nich an. Wollen aber Ausflug bischen jun-
stig einrichten, kenne Jutsbesitzer draußen jut, werde warten
bis Schlachtfest feiert; bin fern dabei, wo bischen bür,erlich ,e-
mütlich zujeht. Werde Sie auch n-och besonders einladen, ver¬
spreche mir feudalen Verlauf.

Jrüßend
Otto von Nixhausen.

Ritterjutsbesitzer.

Me CritaiMlirung von Richard Sfrauh’ «Salomei>.

"* ane (SHioiie Götze, Salome (Emmy cnintO Ha » ptmann (Kirchhoff , Iochanaan (Hoffmann-
F enc aus b,r Premiere von Richard Siraust „Salome " i " Kgl. Overnhaitse z» Berlin.

Das Werk des Berliner Hofkapellmeisterserlebt an de:
Berliner Hofoper nicht seine Feuertaufe. Aufführungen in
Dresden, Breslau , Prag , Köln, Aiünchen sind uns zuvorgekom-
men. Glücklicherweise gelang es aber der Intendanz, die rc.hr
erheblichen Schwierigkeitenaus dem Wege zu räumen, und wenn
nun auch die Berliner Aufführung nicht die erste ist — die
beste dürfte sie jedenfalls sein. Richard Strauß hat auch an
sein neues Werk den Reichtum seiner Persönlichkeit gegeocn.

Freilich, einfach ist die-Schönheit dieser Partitur -nicht. Und so
waren auch in musikalischer Hinsicht ungeheure Schwierigkeiten
zu überwinden. Daß Richard Strauß im Verein mit Ernst
Kraus und Emmy Destinn dieser Ausgabe Herr werden würde,
war nicht zu bezweifeln. Es ist dies die erste Novität, die das
Königliche Opernhaus in diesem Winter herausbringt und somit
auch ein gesellschaftliches Ereignis ersten Ranges.

Im Feuilleton
des „Berliner Tageblatts" erscheint im nächsten Quartal der
neueste Roman von P a u l L i n d a u : „Die  b l a u e 2 a -
ter  ne ". Ein neuer Roman von Lindau ist für die gebildeten
Kreise stets eine Sensation, und auch diese neueste, groß ange¬
legte Arbeit wird die Zahl der Verehrer Lindaus vergrößern.
Von jeher zu den besten Kennern der modernen Gesellschaft
zählend, blickt Lindau in vorliegendem Roman in das Treiben
der oberen Zehntausend und schildert sie in ihren Beziehungen
untereinander, in ihrem Verhältnis zu Kunst und Künstlern
und in der Erfüllung ihrer „sozialen Pflichten". Der be!,ebte
Schriftsteller hat hier ein köstliches Werk voller Satire gcichas-
fen dessen Lektüre jedem Literaturfreunde angenehme Stunden
bereiten wird. Das „Berliner Tageblatt" ist die gelesenste po¬
litische deutsche Zeitung nicht allein in Deutschland, sondern in
allen gebildeten Kreisen, selbst in den entferntesten Landern
findet man das „Berliner Tageblatt". Eigene Korresponvcntcii
an allen Plätzen der Welt besorgen den ausgedehnten telegra¬
phischen Nachrichtendienst. Jeder Abonnent des „Berliner
Tageblatts" erhält 6 wertvolle Zeitschriften kostenlos, und
zwar an jedem Montag „Zeitgeist ", wissenschaftliche und
ieuilletonistische Zeitschrift, jedem Mittwoch: »Kochnische
R u n d scha u", illustrierte polytechnische Fachzeitschrift, jedem
Donnerstag und Sonntag : „Der  W e l t sp i eg el", illustrierte
Halbwochen-Chronik, an jedem Freitag : „Ulk ", farbig illiiit'.>.er-

tes, satirisch-politisches Witzblatt, jedem Samstag: Haus Hof
Garte  n", illustrierte Wochenschrift für Garten- und Haus¬
wirtschaft. Das „Berliner Tageblatt" erscheint täglich 2mal,
auch Montags , in einer Morgen- und Wendausgabe, im gan¬
zen 13mal wöchentlich. Abonnementspreisfür alle ? Blät-
ter zusammen  bei allen Postanstalten des Deutschen Rei¬
ches monatlich  2 M a r k. Mit Rücksicht auf die wertvollen
Beiblätter und die Reichhaltigkeit der Zeitung selbst ist der Preis
ein ungemein billiger.
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Geichäffi.dies.
— Ein Praktikus A.: „Der Familie Müller will ich zu

Weihnachten den neuesten Roman schenken; und Du? — B.:
„Ein Kistchen Maggies Würze, Maggi's Suppenwürfel und
Maggi 's Bouillon-Kapseln — als Menschenfreund und Few-
schmecker." — A.: „Wie ?" — B.: „Nun, diese nützlichen Pro-
dukte sind jedem Haushalt willkommen, und dann bin ich dort
öfters eingeladen!"

Wilh . Sulzer , Wiesbaden.
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Zerftortes Glück.
Origina rornan von L. Fiicfier- Sali frei n.

lNachdruck verböte».!

Kurt wurde aufmerksam.
„Fragen Sie immerhin, Bertel ! Wenn ich Ihnen Aus¬

kunft geben kann, von Herzen gern! Verlassen Sie sich daraus!"
„Der Herr Premierleutnant war mir immer gewogen,"

bedankte sich Bertel. „Indessen die Geschichte geht mich eigent¬
lich gar nichts an, aber ich will verdammt sein, wenn bei der
Sache alles richtig istl"

„Erzählen Sie mir ruhig Ihre Angelegenheit, Bertel, Sie
wissen ja, wie ich es gern habe, kurz und bündig!"

„Mir siel der Name auf," antwortete der Schaffner nach¬
sinnend. „Es wird das beste sein, ich erzähle es Ihnen wort¬
getreu. Als ich die letzte Reise nach Paris machte— Neumcier
wurde uns damals krank, so daß ich für ihn Dienst tun mußte

' — kam ein vornehmer englischer Herr Zu mir mit der Erklä¬
rung, daß im Wartesaa! seine Frau sitze, welche, wie auch er,
den Zug nach Paris benützen werde. Da er sehr ermüdet sei,
so tvünsche er im Coup6 zu schlafen und wollte dabei nicht durch
seine Frau gestört werden; ich sollte diese daher in einem an¬
deren Abteil unterbringen und für ihre Verpflegung während
der Reise sorgen. Dies war recht sonderbar, und ich habe heim¬
lich darüber gelacht. Ich brachte den Engländer in einem Ab¬
teil unter, wo er schlafen konnte, und als es Zeit geworden war
zum Einsteigen, holte ich die blonde Frau des Engländers aus
dem Wartesaa! und geleitete sie nach dem Zuge. Ich hatte hübsche
Verpflegungsgelder empfangen und schonte sie natürlich nicht.
Unmittelbar vor der Abfahrt des Kurierzuges klopfte der eng¬
lische Herr an das Abteilfenster, um noch rasch ein Telegramm
aufzugebcn. Das kommt indessen hundertmal vor und ist nichts
besonderes. Aber ich war nicht wenig erstaunt, als die Dame,
welche gar keine Ahnung hatte, daß ihr Gatte sich ebenfalls im
Zuge befand, mir einige Stationen vor Paris den Auftrag er¬
teilte, für sie ini Bahnhofshotel des Straßburger Bahnhofs per
Telegramm Wohnung zu bestellen und sich dabei Iran von
Berghaupt nannte."

; Nur mit Mühe konnte Kurt seine Erregung dem Schaffner
gegenüber beherrschen.

„Ist Ihre Geschichte zu Ende?" fragte er mit verhaltenem
Atem. T

„Im Augenblick, Herr Premicrleutnant ! In Paris an¬
gekommen, konnte ich mich um die alleinreisende Dame nicht mehr
bekümmern, weil mir die Aufgabe zugefallen war, den sehr
kranken Kollegen Neumeier in eine Kutsche zu schaffen, um ihn
nach einem Hospital bringen zu lassen. Als ich endlich meine
Aufgabe gelöst hatte, eilte ich nach dem Bahnhofshotel, um mich

'Lei Frau von Berghaupt zu entschuldigen. Als sie mir nämlich
den Auftrag erteilte, für sie das Telegramm aufzugcben, über¬
reichte sie mir einen Hundertmarkscheinmit der Bitte , fran¬
zösisches Geld, welches sie nicht besaß, ihr zu besorgen. Ich
mußte der Dame also um jeden Preis meine Aufwartung machen.
Im Bahnhofshotcl aber erfuhr ich, daß die Dame hier gar
nicht abgestiegen sei. Der englische Herr habe die Wohnung

sogar abbestellt. Doch verzeihen Sie , Herr von Berghaupt, Sie
sind unwohl?"

„Nein, nein, mein lieber Bertel, fahren Sie fort !"
„Das Geld der Dame brannte mir in den Händen. Ich

würde mich ja einer Unterschlagung schuldig gemacht haben,
wenn ich das Geld nicht abgeliesert hätte. Sie begreifen also,
Herr Premierlcutnant , wenn ich Himniel und Hölle in Bewe¬
gung setzte, um herauszubringen, wo die Dame abgestiegen war."

„Und haben es nie erfahren?"
„Ja , Herr von Berghaupt, ich erfuhr es, und zwar durch

einen Droschkenkutscher, der den Wagen erkannte, in welchem
Frau von Berghaupt ohne den englischen Herrn davongefahrcn
ist. Sie wohnt Rue St . Martin , bei dem berühmten Professor
Francois Gispert . Das Haus ist als Irrenanstalt für _bte
vornehmen Gesellschaftskreise bekannt. Ich begab mich io'ort
an Ort und Stelle , durfte aber die Dame nicht sprechen. Ich
deponierte bei dem Professor gegen Quittung das Geld, teilte
ihm mit, was ich über das Verhalten der Dame während der
Reise wußte, und ging fort."

In diesem Augenblicke läutete die Glocke zum, sofortigen
Einsteigen. Der Schaffner, den der Dienst rief, eilte mit einer
hastig hingeworfenen Entschuldigung fort, um seiner Pflicht
nachzukommen. Langsam, wie geistesabwesend, schritt Kurt auf
den Zug zu und stieg ein. Als der Eilzug sich in Bewegung
gesetzt hatte, und der Schaffner etwas Zeit finden konnte, suchte
er sofort seinen ehemaligen Leutnant auf. Als er zu ihm ins
Abteil trat , wollte es ihm scheinen, als ob Kurt von Berghaupt
feuchte Augen habe.

„Sie haben mir da eine sehr dunkle Geschichte erzählt, mein
lieber Bertel , und wenn ich in Paris Zeit habe, will ich ecu-
mal nach dieses Frau von Berghaupt sehen. Vielleicht läßt
sich da ein gutes Werk tun."

„Wenn mir der Herr Premierleutnant gestatten will, möchte
ich Sie zu dem Professor begleiten."

„Ach nein, so wichtig ist mir diese Geschichten-cht! Da¬
gegen bitte ich Sie , mir irgendwie eine Flasche Wein besorgen
zu wollen."

„Das ist sehr leicht, Herr von Berghaupt."
Als der Schaffner das Abteil verließ, um den gewünschten

Wein aus dem Nestaurationswagen zu holen, flüsterte dicker
vor sich hin, daß wohl der Herr Premierleutnant einen ganz
anderen Anteil an seiner Geschichte nehme, als er eingestehen
mochte. In der Tat war Kurt bestrebt, den Fall Greg vor
dem Schaffner,-so dankbar er ihm auch für seine Mitteilungen
war, die er als einen Wink des Himmels aufnahm, geheimzu¬
halten. So sehr es auch in seinem Innern drängte und tobte,
so daß ihm der Eilzug zu langsam fuhr, und er ihm hätte voran-
fliegen mögen — zu seiner Frau — dem Bertel gegenüber gab
er sich Mühe, ruhig und gleichgültig zu erscheinen. Daß mit
dem fremden englischen Herrn nur Mr . Morris gemeint sein
konnte, war ihm so zweifellos,, daß er es für überflüssig hielt,
sich weiter »« » formiere«. ü «d tiefer Mauu , welcher vor»
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gegeben batte, in  bringenden Geschäften nach London reifen zu
muffen,  fuhr heimlich nach Paris , brachte Jane in eine Irren¬
anstalt und nannte sie seine Frau . So verdächtig dies auch
immer war, Kurt blickte trotzdem noch nicht klar genug, sondern
ließ sich immer noch von dem Gedanken beeinflussen, daß der
Advokat in seinem Interesse gehandelt haben könnte. Vielleicht
gab es keine andere Möglichkeit, Jane zu verhindern, nach
Wiesbaden zurückzukehren, als die, sie einige Zeit in einem Ir-
renhause festzuhalten.

„Nur Geduld, Jane ! Ich komme, ich komme und fühle cs.
.Du wirst Deinem Kurt verzeihen!"

Er trank während d̂cr Reise viel Wein und rauchte dazu
starke Zigarren . Der Schaffner kam öfter in sein Abteil, als
ihm angenehm war, und bemühte sich, seinem früheren Leut¬
nant stets gefällig zu sein. Endlich war Paris erreicht. Kurt
rief dem Schaffner, dem er sich mehr verpflichtet fühlte, als die-
ser ahnen konnte, einen freundlichen Gruß zu, nahm einen Wa¬
gen, nannte dem Kutscher die Adresse des Professors Francois
Gispert , Nue St . Martin , und fuhr dahin ab. Die Fahrt nach
der Rue St . Martin erschien dem jungen Manne qualvoller,
als die ganze Reise von Mainz bis Paris . Endlich war auch
dieses Ziel erreicht. Kurt von Berghaupt stand vor einem im¬
ponierenden Gebäude, das sich durch zwei mächtige, blumen-
besäete Balkons vor der Umgebung auszeichnete. Er näherte
sich dem gerade offen stehenden Haupteingange und wurde dorr
von einem älteren ehrwürdig aussehenden Portier empfangen.

„Ach, mein Herr , Sie wünschen den Herrn Professor zu
sprechen? Vielleicht haben Sic die Güte, sich zwischenö und
6 Uhr nochmals zu bemühen? Ter Herr Professor ist gerade
letzt für niemand zu sprechen."

„Und doch ersuche ich Sic , mich zu melden," versetzte Kür:
in einem Französisch, das sehr ungeübt klingen mußte. „Ich
komme aus dem Auslande, und meine Angelegenheit ist durch¬aus dringlicher Natur ."

„Das ändert die Sache. Verzeihen Sie mein Herr, darf ich
Sie bitten, mir zu folgen? Für Herrschaften ans Rußland ist
der Herr Professor selbst nachts zu svrcchen. Dari td; Sie
bitten, der Empfangssalvn steh! offen."

Kurt wurde nach einem Seitenflügel des Hauses geführt
i.nd stieg dort einige, mit roten Teppichen belegte Stufen empor
Zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als daß er daran denken konnte,
die Meinung des Portiers , daß er ein Iltisse sei auch nur mit
einigen Worten zu korrigieren, mußte er dennoch lächeln, als
der neugierige Franzose in seinen Fragen so weit ging, absolut
erfahren zu wollen, ob Kurt im Auftrag des Kaisers aller Rew-
chen bei dem berühmten Professor erscheine, und ob die kaiscr-
liche Familie sich wohl befinde.

„Ich wünsche von ganzem Herzen, daß sich die kaiserliche
Familie wohlbefindet," warf Kurt mit leichter Mühe hin mib
trat in den offenstehenden Salon ein.

Der Professor ließ in der Tat nicht lange auf sich tvarten.
^Offenbar halte ihm sein Hauslasullan etwas von einem hohen
russischen Besuche.mitzutcileu gewußt. Mit einer wahren Tanz,
meisterverbengung. wie sic nur ein Franzose anszusühren ver¬
steht, trat der peinlich elegant frisierte Irrenarzt vor Kurt hin.

„Ich bin Kurt von Berghaupt."
Beinahe verblüfft trat der Professor einen Schritt zurück,

faßte sich aber sofort und bat Kurt, sich »iederzusetzen.
„In Ihrem Hause befindet sich meine Frau ."
»Das ist sehr merkwürdig, Herr Baron, jedenfalls stehe ich

da vor einer ganz ungewöhnlichen Sache, dip mir besondere
Vorsicht zur Pflicht macht. Ich darf Ihnen wohl die Sach,
tage, wie sie für mich nun einmal liegt, in kurzen Umrissen
schildern, damit Sie mein Bedenken, speziell Ihnen gegenüber,
begreiflich finden könne». Ein Mr . Morris . Queens Counsel
aus London, ein Mann , der durch den großen Prozeß Grey '
besonders berühmt geworden ist. zeigte mir von Wiesbaden aus
an, daß er seine leidende Gattin meinem Hriltnstitute anocr-
trauen möchte Dte Dame leide an dem Wahne, mit einem
deutschen Offtziec verheiratet zu sein. In der Tat traf Mr
Morris mit dieser Dame i» Paris ein und vertraute sie meinein
Haute an. Ich finde alle Angaben bestätigt, die Dame be-
haitptet in der Tat , die Gattin eines Herrn v. Berghaupt zu
sein. Nun siellen. Sie sich als dieser Dame Gälte vor! Sie
werden es begreiftich finden, wenn ich von dieser Hache die Po¬
lizei benachrichtigenmuß. Entschuldigen Sie mich, Herr Na¬
tron, so peinlich es für mich und mein Institut auch ist, ich kann
nicht anders handeln; denn es treten hier Fragen an mich
heran, die nur unter Assistenz der Behörde zu lösen sind."

„Ich finde dies ganz in Ordnung, Herr Professor, und
werde mich meinerseits sofort an die deittsche Gesandtschaftwenden."

„Sehr gut, jawohl, Herr Baron, diese Behörde würde mip
vollständig genügen. Doch entschuldigen Sie , darf ich fragen,
welchen Zweck Ihr Besuch überhaupt hat ?"

„Ich will meine Frau sehen und mit ihr abreisen."
„Ich erwarte in anbetracht der Situation , in welcher ich

Mich befinde , daß Sie wenigstens heute von diesem Wunsche
abseh en."

Kurt unterdrückte einen Seufzer.
„Dann teilen Sie mir wenigstens mit, wie sich meine

Frau befindet?"
„Den Umständen gemäß wohl. Sie bestand gestern noch

darauf, Briefe nach Deutschland und England zu schreiben. Ich
verbiete meinen Patienten dies nur selten, aber Sie werden es
natürlich finden, daß ich solche Schriftstücke nie absende."

„Würden Sie ein paar geschriebene Worte von meiner
Hand meiner Frau übermitteln wollen, Herr Professor?"

„Da ich nun ganz neue Gesichtspunkte über die Verhält¬
nisse und den̂ Gesundheitszustandder mir anvertrauten Dame
gewinnen muß, so bitte ich Sie sogar um ein paar Zeilen von
Ihrer Hand. Die Sache ist so merkwürdig," fuhr der Pro¬
fessor fort, „daß es mir unmöglich ist, mich zu orientieren. Lei¬
der sehe ich einen Skandal Heraufziehen, der mein Institut
schwer schädigen könnte. Ich biete Ihnen aus diesem Grunde
gern die Hand, die Angelegenheit im Stillen abzuwickeln, na¬
türlich nur unter Assistenz der deutschen oder der englischen
Gesandtschaft, an die sich jedenfalls Mr . Morris wenden wird.
Ich verlange von Ihnen nichts, als den klaren, von der deut¬
schen Gesandtschaft unterstützten Beweis, daß Sie in der Tat
Herr oon̂ Berghaupt und der Gatte dieser Dame sind. Eine
ähnliche Forderung muß ich natürlich auch an Mr . Morris
stellen."

Es lag im Charakter der eigenartigen Lage Kurts , daß er
sich scheute, den Engländer direkt zu beschuldigen, daß er dem
Professor Angaben gemacht habe; denn der Advokat konnte
in, seinem Interesse gehandelt haben. Auch war es ihm zu
peinlich, den ganzen Fall Grey dem Professor auseinanderzu¬
setzen. Er trug daher Bedenken, solche Enthüllungen' zu machen,
und erregte dadurch das Mißtrauen des französischen Gelehrten.
Mit vor Erregung zitternder Hand schrieb nun Kurt, nachdem
ihn der Professor abermals aufgefordert hatte, einige herzliche
Worte an Jane , in denen er ihr anzcigte, daß er komme. Pro-
fttsor Francois Gispert nahm das Blatt Papier , auf welches
Kurt seine wenigen Zeilen geschrieben, und bat diesen, so lange
zu warten, bis er wieder zurückkehre.

„Es ist mir vorläuftg darum zu tun, zu beobachten, wel¬
chen Eindruck Shre Handschrift auf die Dame machen wird."

Ter Irrenarzt blickte einen Moment scharf in die Augen
Kurts , aus denen eine tiefe Sehnsucht nach seiner Frau , das
Verlangen, sie nur mit einem Blicke streifen zu dürfen, sprach,
nickte ihm freundlich zu und verließ das Gemach. Eine voll¬
halbe Stunde blieb Kurt allein. Welch eine qualvolle Ewigkeit!
Endlich erschien der Professor Er sah aus wie ein Mann , der
soeben eine erschütternde Szene erlebt und zwischen den ern-
sten Pflichte» des Arztes und den Gefühlen, sowie dem Ver¬
langen seines Herzens hin- und herschwankt.

„Sch habe Lic lange warten lassen, aber verzeihen Sie !"
Er fuhr sich hier nachsinnend mit der Hand über die Stirn.
Cs ist für mich sehr schwer, diesem Ereignisse gegenüber Stel-
lung zu nehmen. Die Dame hat Ihre Handschrift erkannt, Herr
Baron . Sie scheint eine liefe Neigung zu Ihnen gefaßt zu
haben, und -ch möchte Mr . Morris raten, aus diesem Grunde
zurückzutretcu."

»Ich, verstehe Sie nicht, Herr Professor," versetzte Kurt.
„Sch wüßte in der L.at nicht, wie hier von einem freiwilligen
Zurücktreke» des englischen Herrn gesprochen werden könnte,
denn Jane Grey ist vor Gott und der Welt meine Frau . Die
Umstände, unter denen ich und meine Frau vor Ihnen er¬
schienen, sind ganz danach geschaffen, Ihre Zweifel zu erwecken,
aber ich gebe Ihnen vorläufig das heilige Ehrenwort eines
deutschen Offiziers, daß cs sich hier um Mann und Weib han¬
delt. Ich bin jetzt noch nicht in der Lage. Ihnen das Rätsel¬
hafte an diesen Dingen aufzuklären."

„Sie sind erregt, mein Herr , Ihre Nerven sind nicht min¬
der angegriffen, als die Ihrer Gattin . Nichts liegt mir ferner,
als in diese seltsamen Geheimnisse einzudringen. Lassen wir
daher alle Erörterungen fallen. Ich habe, ehe ich Ihr Wort
empfangen, mir von Ihrer Gattin das Versprechen abringen
lassen, Sie ihr zuzuführen. Als Arzt durfte ich ihr dies Ver¬
langen nach Ihnen nicht verkümmern, tvenn ich die Dame einer
ernsten Gefahr nicht aussetzen will. Dies mag mich ent¬

schuldigen'
„Marien herzlichen Dank!" rief Kurt und ergriff die Hand

des Professors.
^Fortsetzungfolgt.j

_ _ :_ ... .



Eine niederträchtige Geschichte.
Erzählt von Peter Fjelstrutz.

INackidrm! verboten.)
Sie mollen etwas Lustiges aus Amerika wissen?

Mein Gott , warum soll es gerade etwas Lustiges
sein? Nein, ich will Ihnen eine ernste, eine sehr ernste
Geschichte erzählen, die ich im Restaurations -Waggon
zwischen Chicago und Neuyork hörte.

Wenn Sie mir nach dem Lesen dieser Historie auf
der Straße begegnen, bringen Sie mich aber, bitte,
nicht um. Der Amerikaner , der sie erzählte , mußte,
um sein Leben zu retten , in Buffalo den Zug ver¬
lassen.

Sehen Sie , in Chicago war also ein Mann , der
Besitzer eines Riesenetablissements und vielfacher
Millionär war . Er hatte einen ersten Prokuristen , der
in jeder Beziehung der Typus des arbeitsamen Yankees
war . Er war schon seit siebzehn oder achtzehn Jahren
rn der Fabrik angestellt, atmete nur für sie, lebte nur
für sie und dachte nur an sie. Er gönnte sich nie das
geringste Vergnügen , arbeitete vom Morgen bis Abend,
war in Geldsachen die personifizierte Ehrlichkeit und
folglich die rechte Hand des Chefs und Inhaber eines
Gehalts von schwindelnder Höhe. Obgleich er erst
einige dreißig Jahre zählte, sah er schon alt aus . Er
war natürlich äußerst soigniert, hatte aber schon scharfe
Züge und graue Haare.

Der Chef, der gern alles mögliche getan hätte , um
das Leben dieses Arbeitstieres zu verschönern, lud ihn
vergebens zu seinen prächtigen Soireen ein und bot
chm vergebens Urlaub an.

Ra , — da beschlossen denn einmal der Millionär
und seine Frau , eine geborene Französin , eine Reise
nach Paris zu machen. Die Frau , welche natürlich auch
den Prokuristen schätzte, schlug ihrem Manne vor, ihn
zur Mitfahrt aufzufordern . Der Chef sprach also mit
dein Prokuristen , erklärte ihm, daß es ihm nötig wäre,
sich diese Erholung zu gönnen, neue Eindrücke zu
sammeln und so weiter , und das Ende vom Liede war
daß der Prokurist einwilligte . „Natürlich," sagte der
Millionär , „sind Sie während der ganzen Reise mein
Gast ; ich bezahle alle Unkosten, aber im übrigen sind
Sie vollständig Ihr freier Herr ."

Sie kamen also alle drei in Paris an und kehrten
in einem sehr eleganten Hotel ein. Als sie am nächsten
Tage zusammen dejeuuiert hatten , sagte der Millionär:
„Meine Frau und ich fahren jetzt zusammen aus . Wir
wollen einige Bekannte besucheii und ich habe auch ein
paar Geschäftsangelegenheitcn zu erledigen. Vielleicht
unternehmen Sie inzwischen auf eigene Hand eine
orientierende Tour durch die Stadt und zum Diner
treffen wir uns dann wieder. Das leuchtete dem Pro¬
kuristen sehr ein und so sagten sie sich denn „Adieu"
und „Auf Wiedersehen".

Der Prokurist , der bis zu den Fingerspitzen Skmeri-
kaner war und folglich kein Wort Französisch verstand,
ging also auf die Straße hinaus , sah sich einen Augen-
blick nach rechts und links um und stieg zuletzt in einen
Omnibus , der nach der Notre-Dame-Kirche fuhr , von
deren Dasein er etwas wußte.

Gleich darauf hielt der Wagen wieder und eine
junge Dame stieg ein. Ein entzückendesWesen, elegant
gekleidet und mit bezaubernden Augen, die sie sofort
auf den Amerikaner richtete. Er — der absolut keinen
Wert auf Damen und Damenbekanntschaft legte — blieb
der reine Gletscher. Sie kokettierte stärker und immer
stärker mit ihm und lächelte ihn zuletzt an , daß er dem
Kutscher stillzuhalten befahl und den Wagen verließ.

Er wanderte die Straße entlang , sah in einige
Ladenfenster und fand zuletzt ein feines Cafe, auf dessen
Fenstern „English spoken" gedruckt stand. Er ließ sich
erne Erfrischung und einige englische Blätter geben und
als er nach dem Verlause einiger Minuten von seiner
Zeitung aufblickte, wer saß ihm da au einein anderen
Tische gegenüber ? — Das bezaubernde Wesen aus dem
Omnibus . Sie lächelte wieder und bevor er über¬
legen konnte, ivas er tun sollte, setzte sie sich saus
fa?on an seinen Asch und sagte einige ' Worte auf
Französisch. Er sagte : „Oon't understand . ’ Jonly speak
english“, und sofort fing sie. an, ihn auf englisch zu
unterhalten Er dankte aber für ihre Liebenswürdig¬
keit, sagte „ Adieu" und wollte gehen. Darauf sagte

Tte» hänn Tonte er jedenfalls eine Erlw terung an fle
und chre Begegnung haben und bat uw seine Visiten-

Ml ihm einige Worte darauf zu schreiben. Sie
erhielt ste, schrieb einige Worte — auf Französisch - s
darauf und trennten sich. ' ^ '
, Der Prokurist bummelte dann noch einige Zeitlan»
rn den Straßen umher , machte einige Keine Einkäufe
und kehrte darauf nach dem Hotel zurück. Im Entree
traf er den englisch sprechenden Portier , an den er
mehrere Fragen in betreff der Sehenswürdigkeiten von
Paris richtete und dem er im Laufe des Gespräches
auch sein kleines Abenteuer erzählte . Er zog zuletzt
die Karte aus der Tasche, denn er war neugierig,
zu erfahren was darauf stände. Der Portier nahm
die Karte, las sie, stutzte und sagte dann : „Das ist
eine sehr unangenehme Geschichte, mein Herr : ich bin

genötigt sie dem Chef des Hotels zu melden.
Hatte ich doch bloß nicht die Karte gesehen!"

„Was steht denn darauf ?" fragte der Amerikaner.
„Das kann ich Ihnen wirklich nicht gut sagen, — es

ist nur sehr unangenehm auch für das Hotel."
Dann rief er den Chef herbei und gab ihm die

Karte . Dieser las mit gerunzelter Stirn und sagtedann : ' ^
.. sind Prokurist bei dem amerikanischen Millio-

nar , dm ^hier im ersten Stock wohnt ?"

sAr sehr leid, aber Sie müssen augen¬
blicklich mein Etablissement verlassen."

„Ja, ,ab er ich habe — ich verstehe nicht —
. ./ -Sie müssen gehen und Sie rnüssen sofort gehen>
sonst sehe ich mich genötigt, mich an die Polizei zu

mich!" sagte der Ainerikaner ver¬
blüfft . „Sie sollen meinethalben keine Umstände haben;
aber wo len Sw mir nicht wenigstens sagen, was aufder Karte steht?"
. „Rein, mein Herr , ich fühle mich nicht dazu ver-
pslichtet. Es ist mir höchst unaugenehnk, daß ich sie ge¬
lesen haoe; wegen der Übersetzung müssen Sie sich
an erneu anderen wenden. Ihr Gepäck wird -im Laufe
einer Stunde beim Portier sein und Sie müssen sich ein
anderes Hotel suchen."

Na, der Amerikaner ging also und als er den
Boulevard erreichte, begegnete er znm Glück seinem
Chef, der Mit seiner Frau in einer Eguipaqe anae-
lahren kam.̂ Sie hielten still und er stand still, und
der Millionär fragte : „Amüsieren Sie sich denn gut ?"

„Im Gegenteil, " ^ -gte der Prokurist , „mir ist etwas
sehr Unangenehmes passrert."

darauf erzählte er di?, ganze Geschichte und der
Millionär lachte und seine Frau lachte und er selbst
lachte zuletzt mit und sw fanden alle, eS wäre ein
sehr amüsantes Abenteuer . Dann sagte der Chef:
., „ Zeigen Sie mir doch einmal diese Karte, dann werde
ich übersetzen, was darauf steht."

Als er die Karte gelesen hatte , wurde er blaß bis
auf die Nasenspitze, starrte den Prokuristen entsetzt au
und sagte:

„Du großer Gott , was bedeutet dies ? Sind Sie
es wirklich, der diese Karte bekommen hat ?"

„Das ist es ja eben."
„Ja , es tut mir furchtbar leid," sagte der Millionär,

„Sie wissen ja , wie sehr ich Sie schätze, aber nachs
dieser Geschichte hier können wir wirklich nicht mehr zu¬
sammen arbeiten . Sic verlassen augenblicklich meinen
Dienst. Natürlich bezahle ich Ihre Reise, gebe Ihnen das
Gehalt für ein ganzes Jahr und danke Ihnen für
alles , was Sie für inein Geschäft getan haben, —
lote gesagt, wir sind absolut fertig miteinander ."

Damit fuhren der Millionär und seine Frau weiter.
Eine Stunde später war der Prokurist auf dem

Rückwege nach Amerika, fort aus diesem Lande, dessen
Sprache er nicht verstand und wv ihm ein solches Unglück
passiert war . Bloß wieder nach Hause ! Er wußte,
daß er sich dort in jeder Stellung schon seinen Wegbahnen würde.

In Neuyork begegnete er seinem einzigen und
besten Freunde , dem zweiten Prokuristen des Millionärs,
der gerade dort war , um ein Geschäft abzuschließen, und
er erzählte ihm seine Leidensgeschichtevon Anfang bis
zu Ende. Der Freund tröstete ihn , es würde schon alles
wieder aut werden, er mit seiner großen Tüchtigkeit
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Uftv  und züketzt faßen beide an einer twopiDeiepten
Tafel im Hotel des 'Freundes . Dann sagte dieser:

„Zeige mir doch mal die Karte, ich kann fte dir
Vielleicht übersetzen, du weißt, ich kann Französisch."

»Nein," sagte der andere, „auf keinen Fall , dann
Würde ich vielleicht auch noch deine Freundschaft ver¬
lieren und das will ich nicht. Nein, bie Karte soll nie¬
mand sehen!" , , . .

„Ich gebe dir mein Ehrenwort," sagte der Freund,
„daß du meine Freundschaft nie verlierst, mag auf
der Karte stehen, was da will ."

„Gut, dann will ich sie dir zeigen." — —:
Er durchsuchte alle seine Taschen. - -
Er hatte die Karte verloren!
War das nicht eine niederträchtigeGeschichte?

Wie sich Häßlichkeit bezahlt macht . Eine englische
Wochenschrift erzählt , daß ein unternehmender Kaufmann
in Mailand , als dis von ihm öfters veranstalteten Schönheits¬
bewerbungen nicht mehr recht -ziehen wollten, eine Häßlich¬
keitskonkurrenz ansschrieb, bei der drei Preise an die drei
häßlichsten Bewerberinnen verteilt werden sollten . Seltsamer¬
weise hatte das Ausschrciben einen außerordentlichen Erfolg,
denn es meldeten sich unendlich viele Frauen , aber die Wahl
war sehr schwer. Tenn die galante Jury meinte an jeder
Frau noch irgend eine Schönheit zu entdecken, und schließ¬
lich wurde eine engere Auswahl unter vierzehn Bewerbe¬
rinnen getroffen, von denen zuguterletzt eine vierundzwanzig-
jährige Frau , das Weib eines Zimmermanns und die Mutter
von fünf Kindern, den ersten Preis erhielt . In einer deut¬
schen Stadt , deren Namen das englische Matt jedoch nicht
so genau angibt , daß wir etwaigen Bewerberinnen dieses
Dorado der Häßlichkeit verraten könnten, soll sogar ein reicher
Menschenfreund ein bedeutendes Vermögen ansgesetzt haben,
aus dessen Ertrag alljährlich Preise an die häßlichsten und
verkrüppelten Frauen ausgezahlt lverden sollen, um dadurch
auch ihnen die Möglichkeit zu verschaffen, zu heiraten . Frei¬
lich sind die Preise nicht sehr hoch, denn die häßlichste
bekommt mich» 5, 'A m!*

Originelle Regisseure . In seinem bekannten »Journal
d'un Vaudevelliste" erzählt Ernest Blum einmal u. a. : Da
ich als anständiger Baudevilliste, der ich bin, immer die Wahr¬
heit sage, muß ich gestehe,!, daß zu meiner Zeit die Regisseure
brav und bescheiden, aber manchmal etwas sehr naiv worer^
Ter Naivsten einer war Vater Mouchot vom Thöätre des ArtS
in Rouen. Einmal sollte in einem Stücke hinter der Bühne
ein Pistolenschuß abgefenert werden. Mouchot, der die Schie¬
ßerei besorgen sollte, wartete aus das Stichwort ; plötzlich
bemerkt er, daß er die Pistole vergessen hat . „Hierher je¬
mand ", ruft er in namenloser Angst: „Kulissendiener, Bureau-
diener ! alle ! eine Pistole, in des Himmels Namen ! Wenn
ihr keine Pistole sindet, gebt mir eine Kanone, einen Mörser,
einen Tegen, einen Dolch, irgend etwas ! oder ich bin ent¬
ehrt !" Das Stichwort kam: „Pum ! pum !" machte Mouchot,
indem er seiner Stimme einen dumpfen Klang zu geben
versuchte. Tas Publikum wälzte sich vor Lachen. „Hat man
etwas gemerkt?", fragte Mouchot, dem der Schweiß in dicken
Tropfen von der Stirne perlte, „glauben Sie , daß man 's
gemerkt hat ?" — In meiner blonden Jugend kannte ich
einen Regisseur, der der Vater Mouchot ,von Paris war ; er
hieß Tvrlanges und war der Generalstabschef in den Folies-
Tramatiques . Dorlanges lebte in beständiger Furcht vor
seinem Direktor, der ein gutmütiger , aber etwas grober
Mensch war . Eines Tages probierte man ein Stück, das bei
einem Tierbändiger spielte. In der Menagerie gab es ein
Krokodil, von welchem auf der Bühne gesprochen wurde.
Bei der Probe sagte nun der Direktor — Mourier hieß er
— zu seinem Regisseur: „Sie haben doch alle Kulissen¬
geräusche zu machen, darunter auch die Tierstimmen !" ‘r—:
„Jawohl , Herr Direktor ." — „Nun in diesem Stücke werden,
sie den Krokodilschrei nachmachen!" Ter unglückselige Re¬
gisseur wagte nicht zu widersprechen, aber er war in der

größten Berkegenyeit: hatte er doch noch niemals ein Krokobik
schreien gehört . Stundenlang stand er im Jardin des Plantes
vor den Krokodilen, aber die Bestien schienen sich verabredet f
zu haben, in Tvrlanges ' Gegenwart keinen Laut von sich zu
geben. Ter Regisseur war verzweifelt ; als in der General¬
probe das Krokodil sich hören lassen sollte, gab er irgend
einen undefinierbaren Ton znm besten. „Aber das ist doch
kein Krokodil!" schrie der Direktor. An allen Gliedern zitternd,
betrat Torlanges die Bühne und sagte : „Meinen Sie wirk¬
lich, Herr Direktor ?" — „Nein, Sie schreien ja wie ein
Esel!" — „Ich will dem Herrn Direktor nur gestehen,"
erwiderte der arme Teufel, „daß ich viel gearbeitet und
nächtelang in Büchern gesucht habe ; ich kann fast alle Tiere
spielen: den Esel, den Hahn, den Hund, das Pferd , wenn es
sein muß, selbst den Löwen, aber mit dem Krokodil komme ich
nicht zustande." Mourier , den die Sache amüsierte, zeigte
sich nicht allzu streng : „Na, gut," sagte er, „wenn Sie
mit dem Krokodil nicht fertig werden, spielen Sie dafür den
Esel!" — einen solchen wird es ja wohl auch in dem
Stück geben!" Mit Tränen der Dankbarkeit in den Augen
drückte Torlanges seinem Direktor die Hand und sagte mit
vor Rührung zitternder Stimme : „Besten Tank, Herr Direk¬
tor, Sie hätten mich zwingen können, ein Krokodil zu sein,
und gestatten mir , ein Esel zu sein — das werde ich Ihnen
nie vergessen'""

Don seltsamen Hüten erzählt eine englische Wochenschrift.
Der Besitzer eines Restaurants in Marienbad hat eine Be¬
lohnung von 1600 Mk. für die Wiedererlangung eines merk¬
würdigen Hutes ausgesetzt: er ist aus einer Anzahl Stroh¬
halme geflochten, durch die zu verschiedeuen Zeiten Mitglieder;
aus Königshäusern Getränke geschlürft haben . Ein Stroh¬
hut, dessen Kopf einen Umfang von drei Fuß hat und
dessen Krempe 90 Zoll breit ist, wurde einmal in Luton,
wo sich große Strohflechtereien befiildcn, gearbeitet . Zu seiner!
Herstellung wurden über 400 Meter „Jumbo "-Geflecht ver¬
wandt ; vier erfahrene Arbeiter führten die Arbeit aus . Dev
Hutfabrikant , der auch den Anspruch erhebt, den kleinsten
Hut angesertigt zu haben, behauptet , daß diese Mammutkopft
bedeckung au Größe den Weltrekord hält . Der teuerste Hut
der Welt befindet sich jetzt im Nationalmuseum in Washingtons
ES ist ein mexikanischer Sombrero , ein breitkrempiger Filz¬
hut , der der schönste Hut dieser Art fein soll. Er hat 6000
Mark gekostet und besitzt außerdem einen historischen Wert,
da er General Grant bei seinem Besuch in Mexiko als Ge¬
schenk überreicht wurde. Viele Londoner werden sich noch
eines ehrwürdigen Mannes erinnern , der vor etwa zwei
Jahren durch die Straßen Londons mit einem großen Hut
ging, auf dessen Band ein Bibeltext stand. Auch der ameri¬
kanische Vorleser und Essayist E. F . Whipple Pflegte vor;
einem ihm bekannten Pfarrer .zu erzählen, der am Sonn-

. abend seine Gemeindemitgliedcr auf die Sonntagspredigt da¬
durch aufmerksam machte, daß er mit einem weißen Hut
ausging , aus dem der Text der Predigt gedruckt war . Ein
exzentrischer Bewohner Liverpools hat seinen Zylindcrhut
in ein Vademekum für Raucher verwandelt . Das Innere des
Hutes ist nach seiner eigenen Angabe so gebaut , daß es eiu
Dutzend Zigarren , ein Päckchen Zigaretten , Tabak, Pfeifen, eine
Zigarrenspitze und Streichhölzer aufnehmen kann. Natürlich
ist dieser Hut sehr gewichtig, und einmal entzündeten sich die
Streichhölzer auch zufällig zur größten Bestürzung des Herrn
und zum Erstaunen der Umstehenden, die einen echten Fall
von Selbstentzündung zu sehen glaubten . Eine Selbstentzün¬
dung fürchtete auch ein Herr aus Norfolk, der deshalb
seinen Hut mit einem kleinen Wasserbehälter versehen ließ;
wenn er an einem Faden zog, ergoß sich der Inhalt über
seine Person . Mehr als einmal setzte er seine Erfindung
in Tätigkeit , weil er Gefahr witterte , bis er schließlich in
ein Irrenhaus gebracht wurde . Ebenso erfinderisch war ein
Arzt, der, da er eine gleichmäßige Erwärmung des Gehirns
für nötig hielt , in seinen Zhlinderhnt eine kleine Metall¬
kammer einbauen ließ, die im Sommer Eis enthielt und!
im Winter Herpes Wasser. Ein kleines, aus dem Innern
deS Hutes heransragendes Thermometer zeigte ihm die Innen -,
temperatur an. ö
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